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Ich danke Prof. Matthias Gleitze, Dr. Achim Neetz, Anke


Grimm, Christian Voigtmann und Dodo Leo für ihre


Korrekturen und Anregungen.





Die Fotos sind einer Postkarte des Ortes Heitlingen aus dem


Jahre 1906 entnommen, die sich in meinem Besitz befindet.


Die Fotos zeigen die Gaststätte Michler und das Heitlinger


Gut, das heute im Besitz der Familie Thiele ist.


Ich danke Harry Thiele jun. für die Zustimmung


zur Verwendung des Fotos.


Das Coverfoto zeigt den Transport Bielefelder Juden am 13.


Dezember 1941 nach Riga.


Stadtarchiv Bielefeld, Bestand 300,11/Kriegschronik der


Stadt Bielefeld 1941, Bd. 2, Nr. 20


Mit freundlicher Genehmigung der Stadt Bielefeld




Am 21.04.1941 verunglückt Hitler tödlich. War es tatsächlich ein Unfall? In der Folge seines Todes entwickelt sich eine Dynamik, die durch die Ziele der handelnden Personen entsteht, allen voran durch Hermann Göring. Der Krieg gegen die Sowjetunion findet nicht statt. Zwischen Deutschland und den Vereinigten Staaten kommt es zu einer Annäherung. In einer Nachkriegsordnung müssen die Judenverfolgungen geheim gehalten werden.


Rose und Henry leben in einem Dorf nahe der Kreisstadt. Sie gehen in dieselbe Klasse in der Volksschule und dann gemeinsam auf dem Gymnasium. Aus der anfänglichen Freundschaft ist Liebe geworden.


Dann kommen die Nationalsozialisten an die Macht und ihre Liebe wird auf eine harte Bewährungsprobe gestellt. Rose ist die Tochter des jüdischen Kaufmanns Rosenbluhm und Henry der Sohn des Landwirts und Kaufmanns Meichinger. Die Familien sind freundschaftlich miteinander verbunden.


Der Umgang der örtlichen Nazis mit der Familie Rosenbluhm und Henrys Vater lässt in Henry einen abenteuerlichen Plan reifen.


Real existierende Personen (alphabetisch), Aktionen, Ereignisse und Orte sind im Anhang zum besseren Verständnis erläutert.


Der Roman bietet sich, entsprechend methodisch eingesetzt, auch für den Geschichtsunterricht an, z.B. für einen Vergleich der fiktionalen Ereignisse zu der realen geschichtlichen Entwicklung.




Fritz Michler


geboren 1953 in Heitlingen (heute Stadtteil von Garbsen), Studium als Diplom Handelslehrer an der Universität Hamburg, Schwerpunkt Anglistik,


Lehrer und stv. Schulleiter an den Berufsbildenden Schulen Neustadt a. Rbge., Schulleiter an der Hannah-Arendt-Schule in Hannover bis zur Pensionierung 2017,


Dozent für ‚Intercultural Studies und Business English‘ an der Staatl. Witold Pilecki Hochschule in Oswiecim, Polen, Promotion am Fachbereich Anglistik der Universität Hamburg 1996,


Mitautor mehrerer Englisch Lehrbücher für die Ausbildung in kaufmännischen Berufen in der Dualen Ausbildung.


Auch fünf belesene Menschen, die mich bei der Korrektur unterstützt haben, werden nicht jeden Fehler entdeckt haben. Daher freue ich mich über Kritik, Anregungen, Korrekturhinweise und Bemerkungen unter:


liebeundtyrannenmord@web.de




Die andere Möglichkeit


Erich Kästner (1930)





Wenn wir den Krieg gewonnen hätten,


mit Wogenprall und Sturmgebraus,


dann wäre Deutschland nicht zu retten


und gliche einem Irrenhaus.





Man würde uns nach Noten zähmen


wie einen wilden Völkerstamm.


Wir sprängen, wenn Sergeanten kämen,


vom Trottoir und stünden stramm.





Wenn wir den Krieg gewonnen hätten,


dann wären wir ein stolzer Staat.


Und pressten noch in unsern Betten


die Hände an die Hosennaht.





Die Frauen müssten Kinder werfen,


Ein Kind im Jahre. Oder Haft.


Der Staat braucht Kinder als Konserven.


Und Blut schmeckt ihm wie Himbeersaft.





Wenn wir den Krieg gewonnen hätten,


dann wär der Himmel national.


Die Pfarrer trügen Epauletten


Und Gott wär deutscher General.





Die Grenze wär ein Schützengraben.


Der Mond wär ein Gefreitenknopf.


Wir würden einen Kaiser haben


und einen Helm statt einem Kopf.





Wenn wir den Krieg gewonnen hätten,


dann wäre jedermann Soldat.


Ein Volk der Laffen und Lafetten!


Und ringsherum wär Stacheldraht!





Dann würde auf Befehl geboren.


Weil Menschen ziemlich billig sind.


Und weil man mit Kanonenrohren


allein die Kriege nicht gewinnt.





Dann läge die Vernunft in Ketten.


Und stünde stündlich vor Gericht.


Und Kriege gäb's wie Operetten.


Wenn wir den Krieg gewonnen hätten -


zum Glück gewannen wir ihn nicht!




Ich glaube, ich könnte drei Leben leben, das


würde mich verfolgen bis zum


nächsten Auferstehen


Hilde Schermann,


Überlebende des Ghettos Riga




Rose und Henry


Nach dem Unterricht fuhr Henry direkt zu Rose. Häufig gab es bei Rosenbluhms noch ein leckeres Mittagessen. Nicht, dass es zuhause nicht auch schmeckte. Aber manchmal sind die Kirschen in Nachbars Garten süßer.


Rose war immer neugierig. Sie wollte lernen und alles wissen. »Was habt ihr heute bei Sherlock gemacht?«


Sherlock hieß eigentlich Jonathan Windermere Holmes und war Brite. Was lag da näher als ihn Sherlock zu nennen. Wenn er es hörte, überhörte er es. Entweder gefiel es ihm, als Englischlehrer mit dem Detektiv namentlich gleichgesetzt zu werden oder er wollte keinen Ärger. Er unterrichte Englisch und Latein.


Bei seinen inbrünstigen Zitaten aus Cäsars Commentarii de bello Gallico hatte man das Gefühl, Cäsar wäre der erste britische Kaiser gewesen.


Im Englischunterricht liebte er jene Dramen Shakespeares, in denen ein König oder Tyrann ermordet wurde. Darum liebte er Richard III. Das war sicher nicht im Sinne der nationalsozialistischen Idee. Man konnte sehr schnell auf die Idee kommen, dass jemand zum Tyrannenmord aufrufen würde, bei dem der Tyrann am Ende auch noch sein Reich verliert. Aber für einen erklärten Gegner der Monarchie passte es schon. Auch Henry mochte dieses Stück, aber aus einem anderen Grund. Er hätte auch gern Romeo und Julia gelesen, aber so weit ging die Sympathie von Sherlock für Shakespeare nicht.


In seiner Tweet Jacke, der Cordhose, den Brogues und der karierten Krawatte stolzierte er durch die Gänge der Schule. Auch wenn er die Monarchie hasste, hatte man das Gefühl, er wäre gern der 39. Earl of Somewhere and Somehow gewesen. Holmes war Anhänger der British Union of Fascists, die 1940 in Großbritannien verboten worden war. Da er seit 1939 in Deutschland unterrichtete, entging er dem Schicksal seiner Parteigänger, die in England interniert worden waren. Mit seinen Tiraden gegen die Ausländer in England passte er gut in die braune Zeit. Seine verbalen Ausfälle wandten sich gegen Inder, Menschen aus der Karibik und Afrika. Menschen aus dem britischen Kolonialreich.


»Lesen, übersetzen, lesen, übersetzen. Stinklangweilig bei Sherlock. Ich hoffe, dass wir das Gelernte irgendwann einmal anwenden können!«


Henry wusste nicht, wie er beginnen sollte mit dem, was er nun erklären wollte. Er hatte Angst Rose zu verletzen oder sie gar zu verlieren. Seine Rose. Sie war seine große Liebe, auch die erste Liebe und er hoffte, dass sie trotz der widrigen Umstände zusammenbleiben konnten. Er fühlte sich verstanden und wohl in ihrer Nähe. Das Gefühl hatte er bei anderen Mädchen nie gehabt. Es lag wohl an der langen Zeit ihrer Freundschaft, bevor sie sich verliebten.


»Mein Klassenlehrer will, dass ich in die SS eintrete,« fuhr Henry fort. »Er sagt, mit meinen 1,91m sei ich genau richtig für die Leibstandarte des Reichsmarschalls. Kannst du dir deinen Freund als SS-Mann vorstellen, Rose?«


»Ist dein Lehrer ein fanatischer Nazi, dass er dich zu so etwas zwingen will?«


»Der neue Klassenlehrer ist ein richtiger Obernazi. Parteiabzeichen, Heil Hitler, SS Mitglied und so. Noch schlimmer als damals der Wolfram! Zwingen kann er mich ja nicht, aber das Leben schwer machen.«


»Und was sagt dein Vater? Ist der dafür?«


»Er will, dass ich gut durch die Schule komme und ist zumindest nicht dagegen. Das könne ja nicht schaden und ich müsste nicht in den Krieg. Ganz im Gegenteil zu Opa. Der hat schon ordentlich geflucht. Du weißt ja, wie der die Nazis hasst.«


»Ich dachte immer, dein Vater sei auch gegen die Nazis. Und jetzt das?«


»Das ist auch so. Dass du bei uns lebst, zeigt doch, dass er eigentlich nichts mit den Nazis am Hut hat. Er ist ja auch kein Mitglied. Er denkt eher an mich. Ist doch verständlich, oder?« »Eigentlich…, oh mein Henry, wenn ich das Wort schon höre. Du bist so naiv. Ich bin deiner Familie dankbar, dass ich ohne Stern bei euch wohnen kann. Ich weiß auch, welcher Gefahr ihr euch aussetzt. Aber diese Nazis können sich nur an der Macht halten, weil alle so denken. Ich bin ja kein Nazi, aber es ist nicht verkehrt, sich mit ihnen gutzustellen. Henry, siehst du denn nicht, dass ihr alle den Nazis in die Falle tappt?«


Henry nahm Roses Gesicht zwischen seine Hände, gab ihr einen Kuss und zog sie eng an sich.


Rose legte ihren Kopf gegen seine Brust. Immerhin war sie fast 30 cm kleiner. Sie weinte.


»Wir werden keine Zukunft haben, Henry. So sehr wir uns auch gegen eine Trennung wehren. Sie wird kommen. Entweder mit Gewalt oder weil wir es für richtig halten. Mach die Augen auf. Selbst Schauspieler werden gezwungen, sich von ihren Partnern zu trennen. Meinst du, wir halten das durch?« Henry sah sie entgeistert an.


»Die stehen doch im Rampenlicht. Da schaut jeder drauf. Entweder sie geben nach oder sie bekommen keine Aufträge mehr. Es gibt aber viele, die Juden helfen. Petermann hat die ganze Familie Weiss auf dem Dachboden. Du bist nicht weniger eine Deutsche als ich ein Deutscher bin.«


»Sie werden uns alle holen. In der Stadt haben sie schon einen Termin für eine Umsiedlung erhalten. Onkel Paul mit Familie fährt am Samstag in den Osten. Es ist fürchterlich.«


»Ich habe gehört, dass dort ein Arbeitseinsatz ansteht. Das ist schlimm, was mit den Juden passiert, aber sie werden leben. Man hört schlimme Dinge über die Behandlung in den Städten.«


»Ich kann nur hoffen, dass du recht hast, mein Liebling!«


Beide lagen auf einer Decke am See. Henry hatte seinen Arm unter Roses Kopf gelegt. Sie dösten in der warmen Sonne. Nach einer Weile wurde Henry aktiv.


»Komm lass uns schwimmen gehen. Es ist schon erfreulich warm für Anfang Juni. Wir werden träge…«


Henry und Rose kannten sich seit ihrer Kindheit, was bei einem Alter von 18 Jahren noch keine so lange Zeit war. Bevor die Nazis an die Macht kamen, gingen sie immer in eine Klasse. Sie waren beide 1927 zur Schule gekommen. Ihr kleiner Ort mit 720 Einwohnern hatte eine Volksschule, in der 35 Kinder von der 1. bis zur 8. Klasse in zwei Räumen unterrichtet wurden. Häufig arbeiteten die höheren Klassen mit den Kleinen zusammen. Nur so ließ sich der Unterricht für alle gestalten. Lehrer Mertens war ein strenger Lehrer, ein herzensguter und gemütlicher Mensch. Seine Frau Ella unterrichtete die Mädchen in Sport, Hauswirtschaft und Nähen. Alle mochten Ella Mertens. Sportlich konnte sie den Mädchen nichts zeigen. Das war bei ihrem Körperumfang nicht möglich.


»Als ich in eurem Alter war,…«


»…da konnten Sie 10 Rollen am Reck,« klang es aus dem Mädchenchor.


»Ja, ihr müsst euch nicht lustig machen über eine alte Frau. Los, fünf Runden laufen. Zum Warmwerden.«


Ella Mertens lächelte. Sie liebte ihre Mädels, alle!


In der Schule saßen Rose und Henry nebeneinander. Die anderen Jungs wollten nichts mit den Mädels zu tun haben und umgekehrt. Rose und Henry wurden häufig gehänselt. Einige Jungs waren aber bestimmt nur neidisch.


Im April 1931 kamen beide in die fünfte Klasse auf das Gymnasium in der nahen Kreisstadt. Sie fuhren gemeinsam die zehn Kilometer mit dem Fahrrad zur Schule. Von den grauen Wolken, die über sie herzogen, merkten sie anfänglich nichts. Sie besuchten sich, machten gemeinsam Hausaufgaben, gingen zum Essen in die jeweils andere Familie und spielten allein oder mit Freunden. Nichts schien ihre Kindheit trüben zu können.


Der 30. Januar 1933 änderte alles. Dieser Tag wurde von den zehn Mitgliedern der Nazipartei im Ort groß gefeiert. Sie kamen in SA Uniform in die örtliche Gaststätte, sangen ihre Lieder und ließen sich volllaufen. Schnell wurden aus den zehn Mitgliedern 36. Man konnte ja nie wissen. Und es machte sich gut, nicht dagegen zu sein.


»Die Straße frei, den braunen Bataillonen…,« klang es aus sangesheiseren Kehlen und betrunkenen Körpern. »Jetzt wird aufgeräumt mit dem Pack. Kurzer Prozess! Wir könnten ja schon mal zu Rosenbluhms gehen und Ihnen zeigen, wer hier nun das Sagen hat.«


Nur der Umstand, dass alle zu betrunken waren, hinderte sie wohl an ihrem Vorhaben.


»Aber bald ist es so weit,« lallte Hans Körner, seines Zeichens NSDAP Ortsgruppenleiter.


Aaron Ben Rosenbluhm, Roses Urgroßvater hatte 1847 das Rittergut nebst den Ländereien erworben. Er hatte viel Geld mit der Zucht wertvoller Reitpferde gemacht und diese hauptsächlich nach England und Frankreich verkauft. Eine Zeit lang diente das Gut noch als Gestüt. Der älteste Sohn, Joshua Herbert Rosenbluhm erbte den wertvollen Pferdebestand (er war der wahre Pferdenarr in der Familie und hatte mit Handel nichts im Sinn), nicht jedoch das Gut. Er verlegte sein Gestüt nach Großbritannien, wo er ein geschätzter Lieferant des englischen Königshauses wurde. Er erhielt nach einigen Jahren den Titel eines Hoflieferanten und wurde zum Ritter geschlagen. Das Gut sowie einen kleinen Obsthandel erbte sein zweiter Sohn, Roses Großvater. Dieser machte aus dem Obsthandel den großen Obst- und Gemüse Großhandel AB Rosenbluhm Obst- und Gemüsehandel En Gros & En Detail von 1850 GmbH, den er nach seinem Tod an seinen einzigen Sohn Kurt Jakob Rosenbluhm vererbte. Kurt hatte ein geschicktes Händchen und durch die noch bestehenden Verbindungen zu seinem Cousin Jonathan David Rosebloom in England florierte der Obsthandel, besonders der mit Äpfeln zur Herstellung von Cider. Im Gegenzug kamen exotische Früchte aus den englischen Kolonien. Ein gutes Geschäft für beide Seiten.


Während die englische Linie ein sichtbares Judentum lebte, waren die deutschen Verwandten eher weltlich orientiert, abgesehen von zwei, drei jüdischen Feiertagen, die sie ebenso feierten wie Ostern, Pfingsten und Weihnachten. Hilde Rosenbluhm war evangelisch und ihre Eltern wollten keine jüdische Trauungszeremonie.


Hans Vater kämpfte im Krieg 1870/71 gegen Frankreich und Hans tat das gleiche, nur weniger erfolgreich, von 1914 bis 1918. In dieser Zeit hatte er einen Prokuristen eingesetzt, der das Geschäft in seinem Sinne weiterführte und seiner Frau Hilde zur Seite stand.


Nachdem die Pferde vom Hofe waren, richtete Kurt Jakob Rosenbluhm eine Schweinezucht in den Stallungen ein. Diese bestand auch weiter, als Hans Betrieb und Gut übernahm.


Für die Kinder entwickelte sich der Schweinestall immer dann zum magischen Anziehungspunkt, wenn von der Hannoverschen Cakesfabrik eine Lieferung Bruchkekse eintraf, die zur Fütterung der Schweine bestimmt war. Dann belagerten die Kinder Walter Wengel. Die Kekse waren zwar nicht mehr verkäuflich, aber dennoch frisch.


»Herr Mertens, fragte Henry eines Tages, die Leute nennen Herrn Wengel immer ‚den Schweizer‘. Kommt der wirklich aus der Schweiz? «


Mertens lachte, »Nein, du Schlauberger, Schweizer ist eine Berufsbezeichnung für Menschen, die im Stall, insbesondere in der Schweinezucht arbeiten. Walter Wengels Vater stammt aus Königsberg.«


Zum Gutshof gehörte ein kleiner Park mit einer sehenswerten Rosenzucht. Am kleinen Teich stand ein kreisrunder Pavillon, in dem sich Rose und Henry oft trafen. Manchmal auch unter den großen Büschen, die eine kleine Höhle bildeten, nicht einsehbar von außen. Es war ihre eigene Welt und wie ein schützendes Gewölbe.


Ein unterirdischer Gang führte aus dem Keller des Haupthauses zu einer Insel, ungefähr neunzig Meter vom Haupthaus entfernt. Dort soll einmal ein Turm gestanden haben, der von einem Wassergraben umgeben war. Zur Zeit der Raubritter, die von hier aus ihr Unwesen trieben. Leider war der Gang verschüttet, wie Rose und Henry feststellen mussten.


Dennoch war der Weg von der Tür im Keller bis zur verschütteten Stelle noch gut zehn Meter lang. Als Kinder spielten sie häufig in dem Gang. Ungestört von den Erwachsenen erzählten sie sich die gruseligsten Geschichten. Hier hatte Henry es gewagt, Rose auf die Wange zu küssen. Es war alles noch ein Spiel. Zwei Kinder eben, die sich mochten, miteinander tobten, und langsam ihre Gefühle entdeckten.


Die Rosenbluhms waren beliebt im Ort.


Sie stellten ihr Gelände für verschieden Aktivitäten zu Verfügung, für den Herbstmarkt und die Frühjahrs Gartenschau, und sie spendeten für eine Familie im Armenhaus regelmäßig Nahrungsmittel. Das Armenhaus war eine Baracke am Rande des Ortes. Die Gemeinde hatte es erreichten lassen und zahlte einen kleinen Beitrag zum Lebensunterhalt. Mit dem kam die Familie Reinlag aber nicht weit. In den beiden Zimmern lebten die Reinlags mit sechs Personen. Die Hilfe der Rosenbluhms war ein Segen für die Familie. Das hinderte die ältesten Jungs, Norbert und Walter aber nicht daran, sich Körbers Nazitruppe anzuschließen und die Parolen der Nazis mitzubrüllen.


Hans Rosenbluhm war Schriftführer im Gemeinderat und seine Frau Hilde leitete ein Frauenkränzchen im großen Rittersaal. Ella Mertens führte die Damen oft in die Geheimnisse des Nähens von modischen Kleidern ein. Die Schnittmuster waren aus Paris. Die Treffen waren der Höhepunkt des Monats für die Damen im Ort. Auch Körners Frau Dora war mit dabei, sehr zum Ärger des Ortgruppenleiters. Sie waren sich einig, dass sich dieser braune Spuk bei der nächsten Wahl erledigen würde.


Dass die Rosenbluhms jüdisch waren, wussten nur wenige und denen war es egal. Warum sollte es jemanden stören? Es waren doch nette Menschen. Einige dumme Sprüche über diese ‚Vorzeigejuden‘ aus rechten Kreisen nahm niemand ernst.


Rose und Henry bemerkten lange nichts von den Veränderungen, die um sie her geschahen. Sie waren mit sich selbst beschäftigt, mit ihren Freunden und mit ihren Familien. Natürlich sahen sie Körner und seine braune Truppen durch den Ort marschieren. Aber auch ihre Eltern nahmen das nicht wirklich ernst.


Als sie 12 Jahren alt waren änderte sich alles.


Eines Morgens erschien der Direktor des Gymnasiums und erklärte den Kindern, dass der Klassenlehrer Tobias kein Lehrer des Gymnasiums mehr sei. Klassenlehrer sein nun Parteigenosse Wolfram, der neben ihm stand. Anders als Herr Tobias trug er ein Abzeichen am Anzug.


»Herr Wolfram, übernehmen Sie Ihre Klasse.«


»Vielen Dank, Herr Direktor. Heil Hitler!«


Die Klasse blieb sitzen, weil sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollten.


»Hat euch denn niemand Anstand beigebracht? Wenn ich


‚Heil Hitler‘ sage, steht ihr gefälligst auf und antwortet mit


‚Heil Hitler‘. Ist das klar?«


Erneut brüllte er in den Raum, »Heil Hitler«. Die Klasse erhob sich, hob den Arm und antwortete »Heil Hitler«. »Na, geht doch. Setzen!«


Dann nahm er das Klassenbuch und ging die Klassenliste durch.


»Jude, Jüdin, Jüdin und Jude. Vier vom auserwählten Volk. Ihr werdet demnächst spüren, was es heißt auserwählt zu sein.


Von mir werdet ihr auserwählt, die Klasse zu verlassen. Packt eure Sachen und verschwindet. Schaut nicht so dämlich. Zack, zack!«


Rose und ihre drei jüdischen Mitschüler schauten zuerst verdutzt, dann brachen sie in Tränen aus.


»Jetzt auch noch auf die Mitleidstour. Das passt zu euch. Aber das zieht hier nicht mehr. Raus!«


Die Vier packten ihren Ranzen, standen auf und verließen den Raum.


»Das geschieht denen recht, Herr Wolfram. Mein Vater hat gesagt, dass die sich überall breitmachen,« tönte es aus der Mitte des Raumes.


Henry saß wie erstarrt da. Er konnte nicht fassen, was eben gerade passiert war.


»Aber, aber… die haben uns doch gar nichts getan,« hörte er sich sagen.


»Was war das gerade?« brüllte Wolfram ihn an, »habe ich richtig gehört. Ein deutscher Junge verteidigt dieses Judenpack? Wie heißt du«


»…Henry«


»Und weiter?«


»Henry Meichinger«


»Das wird noch ein Nachspiel habe, mein Bürschchen!«


Einige in der Klasse kicherten, andere feixten.


Nach der Stunde musste Henry mit Herrn Wolfram zu Direktor Dorfmann.


»Na, Herr Wolfram, der Henry ist zwölf Jahre alt. Und soweit ich weiß, sind die beiden befreundet. Da kann man seine Äußerung doch verstehen.«


»Schlimm genug, dass er mit einer Jüdin befreundet ist. Ein deutscher Junge hält sich von solchen Elementen fern. Es wird Zeit, dass auch in den Schulen aufgeräumt wird. Sie sollten da voran gehen, Parteigenosse Dorfmann.«


Dorfmann sah ihn an. Jetzt war es so weit. Die braunen Deppen, wie er die Nazis immer genannt hatte, waren bei ihm angekommen. Natürlich war er in die Partei eingetreten. Vor einem Monat. Eine Karteileiche mehr würde den Kohl auch nicht fett machen.


»Gut, Herr Wolfram. Henry erhält einen Tadel ins Klassenbuch und ich werde seinem Vater schreiben, dass er seinem Sohn die Ziele der Bewegung deutlich macht. Sind Sie damit einverstanden?«


»Wenn er sich in Zukunft anständig benimmt, reicht mir das für den Moment!«


Sie gingen in den Klassenraum zurück. Henry, nun völlig eingeschüchtert, konnte nur mit Mühe seine Tränen zurückhalten. Das war noch nicht das Ende.


Zuhause angekommen setzte sich Wolfram an seinen Schreibtisch und schrieb einen Brief an den Gauamtsleiter im Amt für Erzieher, Parteigenosse Schmidt-Bodenstedt, Mitglied des Reichstages (M.d.R.).




»Verehrter Parteigenosse Schmidt-Bodenstedt, lieber Adolf, ich schreibe dir heute aufgrund eines Vorfalls, der uns zeigt, wie viel Arbeit noch vor uns liegt. Als ich heute einige Judenkinder aus meiner Klasse entfernte, stellte einer der Jungen meine Entscheidung in Frage. Der Direktor, einer dieser Wendehälse (seit einem Monat Parteimitglied), versuchte das Verhalten zu entschuldigen.





Wir müssen, lieber Adolf, hart durchgreifen, um unsere Weltanschauung mit rücksichtloser Energie und nie erlahmender Durchschlagskraft durchzusetzen. Die Erziehung unserer Jugend gelingt nicht mit Pappkameraden, wie dem Direktor unseres Kant Gymnasiums, Herrn Dr. Paul Dorfmann, einem gefühlsduseligen Humanisten.


Ich bitte dich, aus deiner Position als Führer des Gau NS-Lehrerbundes, deinen Einfluss geltend zu machen und einen neuen Direktor einsetzen zu lassen und auch in anderen Schulen stärker als bisher einzuschreiten.


Mit besten Grüßen


Heil Hitler!


Herbert Wolfram«


Am 1. Mai 1933 wurde Paul Dorfmann in den vorzeitigen Ruhestand versetzt. Dabei erging es ihm besser als vielen anderen Kollegen, die entlassen, gedemütigt oder verhaftet wurden.


Als Henry zuhause ankam, erzählte er seinem Vater das Erlebte.


»Oh, Henry, mein Junge. Das war gut und unvernünftig zugleich.«


»Wie meinst du das, Papa?«


»Ich bin stolz auf dich, dass du die Rose verteidigen wolltest, aber es war auch unvernünftig, weil du jetzt unter Beobachtung deines neuen Lehrers stehst, der, wenn ich da richtig verstanden habe, ein einhundertprozentiger Nazi ist. Du musst dich bei allem jetzt sehr vorsehen, weil es uns alle in Gefahr bringen könnte. Hast du Rose schon gesehen?«


»Nein, Papa, darf ich zu ihr?«


»Na klar, los beeil dich!«


Henry hatte ein ganz flaues Gefühl.


Rose umarmte ihn. Das hatte Henry nicht erwartet. Er schämte sich, weil er Rose nicht geholfen hatte. Er empfand die Scham eines Kindes, das wusste, es war etwas Unrechtes geschehen. Er würde es sicher nicht Scham nennen, weil er dieses Wort nicht kannte. Aber er spürte immer noch dieses flaue Gefühl im Magen. So, wie nach einer Lüge oder beim Abschreiben im Unterricht.


»Henry, du bist mein Held. Der Jungvolk Mann als Retter einer Jüdin.«


Sie hatte erfahren, was nach ihrem Rauswurf geschehen war.


Beide lachten, als wäre das ein guter Witz gewesen. Aber beide wussten auch, dass dem nicht so war. Auch mit ihren zwölf Jahren erkannten sie viel mehr, als die Erwachsenen vermuteten.


»Was wird jetzt aus dir, Rose. Du musst doch weiter zur Schule gehen. Oder wenn das nicht mehr geht, kommst du immer zu mir und wir wiederholen alles. Was hälst du davon?«


Henry strahlte ob seines großartigen Einfalls.


»Papa hat angedeutet, dass wir vielleicht wegmüssen.«


»Und wohin wollt ihr gehen?«


»Von wollen kann keine Rede sein. Er vermutet, dass Hitler jetzt alle Juden aus Deutschland entfernen will. Der hat ein Buch geschrieben, wo das alles drinsteht. Papa meinte, wir sollten so schnell wie möglich in die Schweiz gehen.«


»Dann würden wir uns ja nicht mehr sehen. Das geht doch nicht Rose!«


»Papa will versuchen, das Gut und die Firma zu verkaufen. Er sagt, dass er große Angst hat, dass uns etwas passieren könnte. Und jetzt habe ich auch Angst. Und da kannst du uns auch nicht helfen.«


Henry schaute irritiert. Hatte Rose wirklich gesagt, dass sie wegziehen würde? Er spürte die Tränen.


»Heul jetzt nicht. Sonst heule ich auch!«


Sie setzen sich auf die Couch, die in Roses großem Kinderzimmer stand. Hier hatte sie viel Zeit miteinander verbracht, hatten Emil und die Detektive gelesen und sich in die Geschichte hineinversetzt. Henry hatte von seinem Opa das Buch Der Seeteufel von Graf von Luckner zum Geburtstag bekommen.


Ihn freute besonders, dass auch Rose dieses Buch mochte. Roses Zimmer war ihr Ort für Träume und gegen die Welt da draußen.


Kurz vor dem Dunkelwerden kam Henry nach Hause. Er war immer noch aufgewühlt.


»Papa, Rose sagt, dass sie wegwollen. Sie haben Angst vor Hitler.«


»Wie soll das denn gehen. Wir brauchen sie doch hier im Ort.


Du, Henry, ich glaube nicht, dass sie wegmüssen.«


»Das habt ihr alle diesem Nazipack zu verdanken, das ihr gewählt habe,« klang es aus dem Nebenzimmer. »Nicht so laut Vater!« rief Kurt zurück. »Du bringst uns noch alle ins Gefängnis.«


Der Meichinger Hof gehörte zu den drei ältesten Höfen des Ortes. Getreide- und Kartoffelanbau sowie Schweinezucht waren die Haupteinnahmequellen. Der Hof befand sich neben der Gaststätte ‚Zur Einkehr‘ von Jobst Mertens, nicht verwandt mit Lehrer Mertens, direkt in der Ortsmitte an einer Straßenkreuzung. Zwischen Gaststätte und Hof hatten Meichingers ihren Kolonialwarenladen mit Radfahrerpumpstation und Telegraphenhilfstelle. Der Laden war der natürliche Treffpunkt des Ortes. Wenn man die Tür öffnete, lächelte Frau Meichinger den Kunden entgegen. Sie stand mit ihrer gestärkten weißen Schürze hinter dem Holztresen mit der Glasplatte als Ablage, die Haare 'ordentlich' hochgesteckt. Die Regalwand war gefüllt mit allen Produkten des täglichen Bedarfs. Vieles war abgepackt, vieles war lose und wurde in Tüten, Packpapier oder in mitgebrachte Behälter abgefüllt.


Milch gehörte ebenso dazu wie Nudeln, Mehl, Reis oder das selbstgemachte Sauerkraut aus dem Fass in der linken Ecke.


Rechts vom Eingang, in einer Aussparung, lagen die Brote und die Brötchen, rechts hinten die Wurst. Bonbons und Kekse lagerten in Boxen mit Glasdeckel und Frau Meichinger hatte immer einen Bonbon für die Kleinen zur Hand. Meichingers Kolonialwarenladen war wie eine Dorfzeitung. Der neuste Klatsch und Tratsch nahmen hier seinen Lauf und manches Gerücht wurde in die Welt gesetzt. Den Kolonialwarenladen hatte Georg Meichinger 1899 im Geburtsjahr von Kurt gegründet, um die Versorgung im Ort sicherzustellen. Er war kein Kaufmann, hatte sich aber die Buchführung und kaufmännische Grundkenntnisse selbst beigebracht. Seine Frau hatte ein Praktikum im Konsum gemacht und so starteten sie das Wagnis – mit großem Erfolg.


Das älteste Dokument des Hofes stammte aus dem Jahr 1552 und war eine Quittung des Lehnsherrn an Georg Hinnerk Meichieniger (noch mit ‚e‘ und ‚i‘) über die Ablieferung von Weizen, Kartoffeln und zwei Schweinen. Im Verlauf der zurückliegenden fast vierhundert Jahre hatten die Meichingers die Ländereien kaufen können. Der erste Kaufvertrag von 1688 über die Hofstelle hing immer noch eingerahmt im Wohnzimmer.


Bis zur Machtergreifung der Nazis war Georg Meichinger Ortsvorsteher gewesen. Er war nach der Machtergreifung zurückgetreten, als auch in seinem Ort die Nazis einen erheblichen Stimmenzuwachs hatten. Er wollte nicht mit ihnen an einem Tisch sitzen.


Georg Meichinger war im 1. Weltkrieg Adjutant bei einem General einer Kavallerie Division gewesen. Er hatte das Eiserne Kreuz II. Klasse erhalten, weil er trotz starker Verwundung ‚seinen‘ General aus einer Gefahrenlage befreit hatte. Sein General, mit dem er immer noch in Kontakt stand, hatte seinerzeit Hans Rosenbluhm vom Oberleutnant zum Hauptmann befördert. Dafür hatte es harsche Kritik von seinen Vorgesetzten gegeben. Der Anti-Semitismus durchzog die Armee auf jeder Stufe. Georg Meichinger und Hans Rosenbluhm kannten sich aus dem Regiment.


»Judenfeindlichkeit ist keine Nazierfindung, aber für diese Dumpfbacken wird sie zur Existenzgrundlage,« schallte es zurück. Georg Meichinger hatte sich 1914 freiwillig gemeldet und war in den letzten Kriegstagen noch zum Leutnant befördert worden, obwohl er, anders als Hans Rosenbluhm, nur die Volksschule besucht hatte. Im Nachhinein sah er es als Dank dafür an, dass er seinem General das Leben gerettet hatte. Im Dorf brachte ihm das großen Respekt ein. Zu besonderen Anlässen zog er gern die Paradeuniform des 2. Hannoverschen Dragoner-Regiments Nr.16 an, das es allerdings seit 1919 nicht mehr gab. Natürlich war er zum Hauptmann des Schützenvereins gewählt worden.


»Lass deine alten Geschichten, Vater! Deinen Kaiser siehst du nicht wieder. Der macht jetzt Urlaub in Holland und hackt Holz!«


Die Zeit nach 1933 stand für Wachstum, einer gewissen Zufriedenheit der Menschen, die wie ein Beruhigungsmittel den Blick für das vernebelte, was mit vielen ihrer Nachbarn passierte. Nachdem die ersten Übergriffe weniger wurden, hatte Hans Rosenbluhm wieder etwas Mut gefasst und mit der Familie beschlossen, in Deutschland zu bleiben. Er konnte sein Geschäft mit vielen Einschränkungen fortführen und viele Stammkunden blieben trotz wiederholter Drohungen bei ihm.


Er war aber nicht naiv und wusste, dass sich alles, vielleicht sogar noch schlimmer, wiederholen konnte.


Nach einigen Jahren dieser trügerischen Ruhe kam das Jahr 1938.


Anfang Januar 1938 erhielt Hans Rosenbluhm einen Brief, in dem stand, dass er sich in der Abteilung für Wirtschaftsberatung im Kreishaus einzufinden habe. Rosenbluhm wusste, was das bedeutete. Er fragte bei Kurt Meichinger an, ob Rose möglicherweise bei seiner Familie bleiben können, falls es mit der Schweiz nicht mehr klappen sollte und sie abgeholt würden.


Rosenbluhms Angst war berechtigt. Anscheinend hatte der Gauleiterstellvertreter, der in der Nähe wohnte, ein Auge auf das attraktive Gutshaus geworfen.


Am nächsten Morgen fuhr Rosenbluhm wie gewohnt zu seiner Fruchtgroßhandlung. Um 14:00 Uhr machte er sich auf den Weg zum Kreishaus.


Er klopfte an der Tür, die ihm der Pförtner genannt hatte und trat nach einem kräftigen ‚herein‘ in den Raum.


»Sie wollen?«


Hans Rosenbluhm, ich sollte mich um 14:00 Uhr hier melden.«


»Ah, Jude Rosenbluhm. Setzen Sie sich. Wir machen es kurz.


Sie werden ihr Gut verkaufen, ebenso Ihren Fruchtgroßhandel. Als Verantwortlicher für Wirtschaftsberatung kann ich nicht mehr zulassen, dass unsere Wirtschaft von Juden untergraben wird.«


»Wie soll das denn gehen, Herr Ministerialrat? Wo sollen wir denn hin?«


»Sie werden ja wohl noch genug Judenfreunde haben, die Ihnen helfen können! Die Kaufverträge habe ich schon vorbereitet. Das Gut kauft der Gauleiterstellvertreter Josef Gürtler, der Fruchthandel wird von der Fa. Südfrüchteimport GmbH übernommen.


»Wieviel zahlen Sie denn für das Ganze?«


Für das Gut erhalten Sie 20.000,00 Reichsmark und für Ihr Geschäft 5.000,00 Reichsmark.«


»Das ist ja nur ein Viertel des realen Wertes. Warum sollte ich das unterschreiben.«


»Weil Sie dann am Leben bleiben. Wenn Sie schlau sind, verschwinden Sie danach aus Deutschland, solange Sie noch können. Und nehmen Sie Ihr Judenpack mit!«


Rosenbluhm zitterte am ganzen Körper, »Das können Sie mit mir nicht machen. Ich bin deutscher Offizier des ersten Weltkrieges. Ich werde mich in der Offiziersvereinigung beschweren.«


Rosenbluhm schien für einen Moment seine Angst überwunden zu haben. Von diesem Schnösel ließ er sich seine Würde nicht nehme. Er stand auf und ließ den verdutzten Ministerialrat sitzen.


»Das wird Folgen haben!« schrie dieser hinterher.


Dass er eines der ersten Opfer der sogenannten Arisierung werden sollte, wurde ihm erst viel später bewusst.


Hans ging zurück zum Großmarkt und vergrub sich in seinem Büro. Wenn ich das alles verliere, mache ich Schluss, fuhr es ihm durch den Kopf. Er schaute auf das große Gemälde an der Wand, das seinen Vater zeigte. Sein Vater hatte ihm ein Zitat aus Goethes Faust mit auf den Weg gegeben: »Was du ererbt von deinen Vätern, erwirb es, um es zu besitzen. Was man nicht nützt, ist eine schwere Last; nur was der Augenblick erschafft, das kann er nützen.«


Wie konnte er den Augenblick nutzen? Was würde der Geheimrat tun? Was hätte er tun können? Einige Optionen schien er zu haben. Er könnte das Geld nehmen und schnell aus Deutschland verschwinden. Er hatte nicht den Optimismus einiger seiner jüdischen Freunde, die Hitler auch nach fünf Jahren für ein vorübergehendes Phänomen hielten. Vor dieser Option stand jedoch sein Stolz. Er könnte versuchen, sein Eigentum zum Marktwert an einen Interessenten zu verkaufen. Es war allerdings nicht sicher, dass er den erzielten Verkaufserlös mit in Ausland nehmen durfte. Dann fielen ihm die Meichingers ein. Mit Georg hatte er gedient und Henry konnte er blind vertrauten.


»Ja, so machen wir das,« sprach er in den leeren Raum hinein.


Sein Kampfgeist war wieder erwacht. Diese Erpressung musste er irgendwie abwenden.


Er fuhr nach Hause und erzählte seiner Frau Hilde, was er am Nachmittag erlebt hatte.


»Aber Hans, was machen wir denn jetzt. Die werden auf jeden Fall kommen. Wenn wir nicht unterschreiben, werden sie uns Gewalt antun.«


Das war Hans Rosenbluhm auch klar.


»Wir müssen uns mit Kurt treffen und eine Lösung finden.


Kurt können wir vertrauen.«


Abends saßen sie auf dem Gutshof zusammen.


»Eins ist ja wohl klar, die Nazis kriegen dein Gut und dein Geschäft nicht,« polterte Georg in die Runde. »Da fällt uns schon etwas ein. Dieser stellvertretende Gauleiter war früher hier im Nachbarort Pferdeknecht. Und heute macht er auf große Hose.« Georg redete sich in Rage.


»Vater, es ist gut! Das hilft uns, und vor allem Hans, wenig.


Deine Idee, Hans, dein Eigentum an mich zu verkaufen ist sicherlich rechtlich nicht zu beanstanden. Aber wo soll ich denn das Geld hernehmen?«


Die Männer sahen sich an. Das war wirklich ein Problem. Natürlich hatte die Familie Rücklagen. Aber mal soeben 25.000


Reichsmark auf den Tisch legen, das war nicht drin.


»Ich könnte dir alles schenken, Kurt.«


»Na, den Braten riechen die doch sofort.«


»Oder wir nehmen Henry. Wir könnten sagen, da ich keinen Sohn habe, möchte ich, dass ein arischer Nachfolger gefunden werden muss.«


»Das hört sich sehr nach Verzweiflung an, Hans. Ich kann das verstehen. Aber es muss eine nachvollziehbare und wasserdichte Vorgehensweise gefunden werden.«


Da schaltete sich Georg wieder ein.


»Es muss einen Geldfluss geben, der dem ‚Angebot‘ des Wirtschaftsberaters entspricht; also 25.000,00 Reichsmarkt. Da wir aber keine 25.000,00 Reichsmark haben, können wir einen Kredit aufnehmen. Dafür müssten wir Sicherheiten haben. Das zu erwerbende Eigentum hat ja einen vielfachen realen Wert. Das dürfte daher kein Problem sein.«


»Und wenn wir die Rückzahlungen nicht mehr leisten können, geht das Eigentum an die Bank und es ist weg,« wandte Kurt ein.


»Und wenn ihr mit mir einen Kaufvertrag über 25.000,00


Reichsmarkt auf Kreditbasis abschließt. Wir vereinbaren eine monatliche Zahlung, die vermutlich entfällt, wenn wir außer Landes sind. Das könnte rechtlich einwandfrei geregelt werden.«


»Das müsste gehen. Und wenn der Spuk vorüber ist, kommt ihr wieder und wir übertragen alles zurück.«


Georg und Hans sahen sich lange an. Sie wussten, dass dieser Spuk nicht so schnell enden würde.


Am folgenden Tag wollten sie einen Notar aufsuchen.


Die Männer saßen noch bis in den frühen Morgen und leerten manche Flasche Wein.


Sie konnten nicht ahnen, dass dies ihr letzter gemeinsamer Abend sein würde.


Es war Montag, der 31. Oktober 1938.


Es hatte tatsächlich funktioniert. Notar Dr. Weber, den Hans Rosenbluhm aus einigen vertraglichen Aktionen kannte, hatte alles in die Wege geleitet. Der Grundbuchauszug war schnell erstellt. Der Vertrag wurde unverzüglich aufgesetzt. Eile war geboten. Hans Rosenbluhm hatte von einem befreundeten Ministerialbeamten gehört, dass eine Verordnung zur uneingeschränkten Arisierung der Wirtschaft verabschiedet werden sollte. Das war für ihn der letzte Hinweis, so schnell wie möglich Deutschland zu verlassen. Er wusste zu dem Zeitpunkt nicht, dass seine schlimmen Befürchtungen noch übertroffen werden sollten.


Die Vereinbarung sah vor, dass das gesamte Immobilienvermögen, das den Gutshof, 20 Hektar (verpachtetes Land) Land sowie 100% an der Rosenbluhm Fruchthandels GmbH von 1895 für einen Kaufpreis von 27.500,00 Reichsmark an Kurt Meichinger verkauft wurde. Über diesen Betrag erhielt Kurt Meichinger ein Darlehen von Hans Rosenbluhm. Dieses Darlehen hatte eine Laufzeit von 40 Jahren und einen Zinssatz von 5% p.a. Die monatliche Tilgungsrate in Höhe von 150,00 Reichsmark sollte auf das Privatkonto von Hans Rosenbluhm überwiesen werden.


Dr. Weber hatte vorsorglich darauf hingewiesen, dass jüdische Konten arisiert würden, wenn es regelmäßig wiederkehrende Eingänge geben würde und die Inhaber nicht mehr in Deutschland lebten.


Das veranlasste Hans, Kurt für den Fall eines finanziellen Engpasses 5.000,00 Reichsmark zu übergeben, die dieser nicht auf ein Konto einzahlen durfte.


Wenige Tage nach der Eintragung beim Grundbuchamt, am 9.


November, bestellte der stellvertretende Gauleiter Johann Gürtler Hans Blumenthal in sein Büro und eröffnete ihm, dass er den bereits ausgefertigten Kaufvertrag zu unterzeichnen habe.


»Firma und Gut gehören mir nicht mehr, Herr stv. Gauleiter.


Ich habe beides verkauft und mehr dafür erhalten als mir Ihrerseits angeboten wurde.«


Gürtler schnappte nach Luft.


»Welchen Judentrick haben Sie diesmal angewandt?«


»Ich habe alles an einen arischen Kaufmann verkauft, Herr Gürtler und sogar 2.500,00 Reichsmark mehr erhalten als in Ihrem Angebot. Als Kaufmann blieb mir keine andere Wahl.«


Gürtler, der sowohl die Betonung ‚arisch‘ als auch die feine Ironie zu erkennen vermochte, schäumte vor Wut.


»Sie jüdischer Bastard, raus aus meinem Büro. Das wird für Sie und Ihre Mischpoke Folgen haben. Sie werden morgen der Erste sein, wenn wir kurzen Prozess machen.« Ob ihm bewusst war, dass er ein jiddisches Wort benutzt hatte? Und was meinte er damit, »Sie werden morgen der Erste sein?«


Über all seiner Angst und Verzweiflung lag ein Lächeln der Genugtuung bei Hans Rosenbluhm. Du Parvenü, dachte er sich.


In meinem Haus wirst du nicht wohnen. Er konnte das Spiel zwar nicht gewinnen. Das würde zu lange dauern und das Ende würde er vielleicht nicht mehr erleben. Aber nach kurzer Spieldauer führte er 1:0.


Nun musste er schnell nach Hause und seine Familie und sich in Sicherheit bringen.


Seit der Machtübernahme der Nazis hatte Hans immer wieder kleinere Beträge abgehoben. Davon konnte er auch ohne Verdacht zu erregen, 5.000,00 Reichsmark an Kirt zahlen.


Mit den restlichen 12.000,00 Reichsmark sollte er die Grenze zur Schweiz erreichen und sich in Sicherheit bringen können.


Hans hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Es war noch problemlos möglich, in die Schweiz einzureisen. Einige seiner Geschäftspartner und Freunde waren schon, teilweise überstürzt, ins Ausland emigriert. Er hatte noch gehofft, es würde sich wieder legen. Schlimm war es gleich nach der Machtübernahme der Nazis gewesen. Der Boykott jüdischer Geschäfte hatte ihn getroffen, auch wenn die meisten seiner Kunden weiter bei ihm einkauften. Den Großhandel hatte es nicht so schlimm getroffen wie den Einzelhandel.


»Es ist Zeit zu packen, meine Lieben.


Wir werden morgen den Frühzug nach Basel nehmen. Die Karten habe ich heute schon gekauft. Wir haben ein Schlafwagenabteil für uns.«


Seine Frau sah ihn verzweifelt an. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen Kuss. »Hier haben wir keine Zukunft mehr!«


»Aber ich will mich noch von Henry verabschieden, darf ich?«


»Natürlich darfst du, Rose. Aber komm nicht zu spät heim. Wir müssen noch packen! Morgen um 10:00 Uhr geht unser Zug.«


Den Rest hatte Rose schon nicht mehr gehört. Sie war nach dem ‚natürlich‘ schon aus der Tür gestürzt. Ohne ein Abschiedswort konnte sie Henry nicht verlassen. Sie waren doch Freunde. Auf dem Weg zu den Meichingers überlegte sie , wie sie Henry die Nachricht beibringen konnte. Sie entschied sich für den direkten Weg.


»Wir werden morgen in die Schweiz fahren.«


Es traf Henry unvermittelt.


»Ihr werdet…was?« stammelte er. »Warum jetzt, warum so plötzlich?«


»Das ist nicht so einfach, Henry. Papa hat doch mit deinem Vater diesen Handel abgeschlossen und damit den stv. Gauleiter verärgert. Der wird alles daransetzen, Vater zu schaden.


Vater hat Angst um uns.«


Rose nahm Henry in den Arm. Beide drückten sich so fest, als wollten sie sich nicht mehr loslassen. Tränen rollten über ihre Gesichter.


»Dann werden wir uns nie wiedersehen, Rose. Das spüre ich!«


»Möchtest du, dass ich noch bei dir bleibe?«


Er nickte. »Ja, für immer.«


Rose suchte den Schalter der Schreibtischlampe, die neben dem Bett stand und löschte das Licht.


Das Klingeln des Weckers zerriss die Stille. Sie hatten ihn sicherheitshalber auf 23.00 Uhr gestellt.


»Ich muss gehen.« Rose löste sich aus den Armen ihres geliebten Freundes und zog sich an.


»Denk immer an mich, Henry. Wenn wir angekommen sind, schreibe ich dir, versprochen.«


Henry war selten so sprachlos, wie in diesem Moment. Als er sprechen wollte, legte Rose ihren Finger auf seinen Mund. Sie sahen sich lange an. Beide weinten. Ein letzter Kuss. Dann eilte Rose nach Hause.


»Oh, Gott, wenn es dich gibt, lass sie mir,« fuhr es aus ihm heraus.


Rose näherte sich dem Eingang zum Gutshof. Dort sah sie im Schein der Lampen einen kleinen LKW stehen, vor dem Männer in braunen Uniformen rauchten.


Sie hatten Rose noch nicht gesehen und sprachen laut, so als seien sie sich ihrer Sache sicher.


»Das Judenpack, bekommt, was es verdient.« Es war die Stimme von Hans Körner, dem Ortgruppenleiter der NSDAP.


Und der Meichinger hängt da auch mit drin, da bin ich mir sicher. Aber der ist ja nicht angreifbar.«


»Da, sie kommen aus dem Haus,« hörte sie einen der anderen sagen.


»Na ja, kommen ist wohl nicht das richtige Wort«. Alle lachten.


Dann sah Rose, was sie damit meinten. Ihre Eltern wurden von einigen SA Männern, unter ihnen auch Norbert und Walter Reinlag, mit Stöcken vor sich hergetrieben. Roses Mutter weinte.


»Rauf auf den Wagen, Judenhure. Und dein Stecher kommt gleich hinterher.«


Gelächter.


Die Männer setzen sich zu Roses Eltern auf die Ladefläche mit den Holzbänken.


Walter Reinlag hielt triumphierend einen Umschlag in die Höhe: »Und hier sind 12.000,00 Reichsmark drin, die die Juden außer Landes schmuggeln wollten.«


»Gut gemacht, Walter. Jetzt müssen wir nur noch die Tochter finden…«
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